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Ein dauerhaftes neues jüdisches „Leben im Land der Täter“1 war nach 
dem Holocaust für die meisten Überlebenden kaum denkbar. Sie selbst 
waren ausgezehrt, krank und oft durch das Erlebte traumatisiert, ihre Fa-
milien waren ermordet, ihr Eigentum enteignet oder zerstört. Synagogen 
und andere Gemeindeeinrichtungen waren vernichtet, beschädigt oder für 
fremde Zwecke genutzt. Die Auswanderung, nach Palästina zum Aufbau 
eines jüdischen Staats oder nach Übersee, schien den meisten die einzige 
Möglichkeit, überhaupt ein neues Leben aufbauen zu können. Nur eine 
kleine Zahl der Mitglieder deutscher jüdischer Gemeinden hatte die Ver-
folgung in den Lagern oder im Untergrund überlebt.

Im Mai 1945 lebten in Deutschland außerdem aber einige jüdische Men-
schen, die aus anderen Staaten in die Konzentrationslager verschleppt 
worden waren und hier befreit wurden. Diese „Displaced Persons“ (DPs), 
die wegen der politischen Situation nicht in ihre Herkunftsländer zurück-
kehren konnten und wollten, sondern die Auswanderung in andere Staa-
ten anstrebten, begründeten in den DP-Camps der westlichen Besatzungs-
zonen ein vorübergehendes, provisorisches jüdisches Leben mit eigenen 
Synagogen, Religionsschulen und anderen Einrichtungen. Nur wenige 
Spuren dieser provisorischen Synagogen sind heute noch greifbar: In Cel-
le richtete man kurz nach der Befreiung 1945 die barocke Synagoge der 
Stadt (s. Artikel) als Gebetsraum für Überlebende des Konzentrationsla-
gers Bergen-Belsen her. Da die alte Ausstattung im Zuge der Pogromnacht 
1938 zerstört worden war, fertigte man einen neuen Toraschrein und eine 
neue Bima an, die mit anderen Ausstattungsstücken (zum Beispiel einem 
Parochet) bis heute erhalten sind.2 Von wenigen anderen Synagogenräu-
men sind Fotos überliefert, doch bei den meisten DP-Lagersynagogen sind 
Größe und Gestalt der Gottesdiensträume unbekannt.3

Gleichzeitig mit den Gemeinschaften der DPs gründeten sich in vielen 
Städten kleine Gemeinden von Überlebenden, die in ihre Heimatorte zu-
rückgekehrt waren oder sich aus anderen Gründen nicht den Gemeinden 
der DP-Camps anschließen wollten. Eine solche Gemeindegründung fand 
zum Beispiel am 9. Juni 1945 in Stuttgart statt.4 Diese frühen, zunächst 
ebenfalls provisorisch und auf Auflösung durch Auswanderung angelegten 
Gemeinden erfüllten wichtige soziale Funktionen für die Überlebenden, 
sie entfalteten aber auch neues religiöses Leben: In Stuttgart feierte man 

1 Celle, barocke Synagoge 
mit der Ausstattung für die 
jüdische DP-Gemeinde von 
1945, Zustand vor 1974 
(Foto: Sammlung Busch 
im Stadtarchiv Celle)

Ne u e Sy n a g o g e n 
i n  De u t s c h l a nd  n a c h 1945

von Ulr i ch  Knuf inke
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die ersten Gottesdienste in einem zur Synagoge hergerichteten Raum am 
schon am 2. Juni 1945.

Tatsächlich wanderten in den Jahren bis 1950 die meisten Bewohner der 
DP-Camps aus, und die neuen Gemeinden verloren viele ihrer Mitglieder. 
Dennoch wurden in Saarbrücken (1951)5 und in Stuttgart (1952) bald die 
ersten größeren Synagogenneubauten eingeweiht. Eine längerfristige Eta-
blierung jüdischer Gemeinden schien wieder möglich, die entsprechende 
Bauten erforderlich machte.6 Die Stuttgarter Synagoge von Ernst Gug-
genheimer (1880-1973) knüpft architektonisch an Bauten der Weimarer 
Republik an, in deren letzten Jahren der Architekt bereits mit Entwürfen 
im Stil des Neuen Bauens in Erscheinung getreten war.7 Die Synagoge, 
errichtet an der Stelle eines 1938 zerstörten Vorgängerbaus, erinnert vor 
allem an den Tempel in der Oberstraße in Hamburg (s. Artikel), wenn-
gleich sie durchaus konservativer wirkt als der 20 Jahre ältere Bau: Einem 
großen, kubischen Saalbaukörper sind auf der Eingangsseite zwei niedri-
gere Flügel vorgelagert, die einen Vorhof einfassen. Wie in Hamburg wird 
auf eine Gliederung der Kuben weitgehend verzichtet, Fenster sind jedoch 
nicht zu modernistischen Bändern zusammengefaßt, sondern als schlanke 
Rechtecköffnungen nebeneinander gereiht. Auch das Innere ähnelt dem 
Hamburger Tempel, die Bänke des Erdgeschosses sind auf eine rechtec-
kige, hohe Nische für den Toraschreinbereich ausgerichtet, dreiseitig um-
laufen die Frauenemporen den Saal.

In der sowjetischen Besatzungszone und in der frühen DDR stand der 
Neubeginn jüdischen Gemeindelebens vor noch größeren Problemen als 
im Westen: Die Versorgungslage war allgemein schlechter, eine religions-
feindliche Grundhaltung der Politik und antisemitisch motivierte Verfol-
gungen der späten Stalinzeit ließen nur wenige Gemeinden entstehen. In 
Erfurt wurde dennoch 1951-52 eine neue Synagoge gebaut, die einzige 

2 Stuttgart, Synagoge, Arch.: 
E. Guggenheimer, 1952, 
Ansicht von Westen, Zustand 
vor 1964 (nach: Zelzer, 
Maria: Weg und Schicksal 
der Stuttgarter Juden, Ein 
Gedenkbuch, Stuttgart 1964) 

3 Stuttgart, Synagoge, Inneres 
nach Osten (Foto: U. Knufin-
ke 2006) 
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in der Geschichte der DDR.8 Man entschied sich zu einem Neubau am 
Standort der 1938 in Brand gesetzten und später abgetragenen Synagoge. 
Am 29. April 1949 wurde das Vorhaben der Baubehörde vorgelegt, der 
Erfurter Architekt Willy Nöckel hatte mit dem Datum 8. Mai 1948 schon 
einen entsprechenden Entwurf gefertigt.9 Nachdem ein überkuppelter 
Rundbau als zu auffällig abgelehnt wurde, entstand nach Nöckels Plänen 
ein schlichter Saalbau mit etwa 200 Plätzen. Wie in dieser neoklassizistisch 
geprägten Phase der DDR-Architekturentwicklung üblich, verzichtet das 
Bauwerk weitgehend auf Elemente der Moderne, es ist darin aber durch-
aus mit den Synagogen in Stuttgart und Saarbrücken vergleichbar. Bis 
zum Ende der DDR entstanden keine weiteren Synagogenneubauten, die 
Gemeinden schrumpften auf wenige, vorwiegend ältere Mitglieder.

Ab der Mitte der Fünfziger Jahre wurde in der Bundesrepublik inner-
halb rund eines Jahrzehnts eine große Zahl neuer Gemeindezentren und 
Synagogen eingeweiht. Bis dahin hatten sich zumeist in den Großstädten 
jüdische Gemeinden etablieren können, die nun die Provisorien der er-
sten Nachkriegsjahre verlassen wollten. Die Errichtung neuer jüdischer 
Gemeindeeinrichtungen galt in der Politik der Wiederaufbaujahre als 
Ausweis einer gelingenden „Wiedergutmachung“ der Verbrechen des Na-
tionalsozialismus, Geldmittel aus entsprechenden Wiedergutmachungslei-
stungen und andere staatliche Zuschüsse machten die Finanzierung der 
Bauten erst möglich.10 Zugleich konnte die junge Bundesrepublik damit 
den Gesinnungswandel und die Gewährung der Religionsfreiheit unter 
Beweis stellen.

4 Erfurt, Synagoge, Arch.: 
W. Nöckel, 1953, Ansicht 
von Norden (Foto: U. Knu-
finke 2007) 
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Drei Architekten entwarfen fast sämtliche Neubauten jener Jahre: Her-
mann Zvi Guttmann (Frankfurt), Karl Gerle (Recklinghausen) und Hel-
mut Goldschmidt (Köln).11 In unterschiedlicher Weise interpretierten sie 
die Traditionen der Bauaufgabe Synagoge neu, gemeinsam ist ihnen aber 
die Vorstellung, nicht nur ein Gotteshaus, sondern ein ganzes Gemeinde-
zentrum zum Konzept zu machen: Die gemeinschaftsbildende und Iden-
tität ermöglichende Funktion, die in den ersten Nachkriegsjahren für die 
jüdischen Gemeinden mindestens ebenso wichtig war wie die religiöse, 
sollte die Bauwerke prägen.12 So waren neben dem Betsaal auch Festsäle, 
Versammlungs- und Verwaltungsräume sowie gelegentlich Altenheime, 
Kindergärten und Jugendzentren zu planen. Die verschiedenen Lösungen 
der drei Architekten sollen hier anhand von drei gleichzeitig umgesetzten 
Projekten vorgestellt werden.

Karl Gerle (1903-1962) realisierte bis 1961 das jüdische Gemeindezen-
trum in Bremen, es war nach Betsälen und Synagogen in Recklinghausen 
(1955), Aachen (1957), Minden (1957), Hagen (1959) und Paderborn 
(1959) sein letzter Synagogenbau. Das Grundstück liegt in einem wohl-
habenden Wohngebiet östlich der Innenstadt. Dem Charakter der Um-
gebung entsprechend entwarf Gerle einen Komplex, der von der Straße 
um einen breiten Grünstreifen zurückgesetzt, also wie in einem Garten 
steht. Die Baugruppe gliedert sich in einen zweigeschossigen Trakt mit 
Gemeinderäumen, Büros und einer Mikwe im Kellergeschoß und einen 
kubischen, höher aufragenden Block für die Synagoge, die mit ihrer Kup-
pel, rundbogig schließenden Fensterschlitzen und einer Sandsteinverklei-
dung deutlich als „sakral“ von den profanen Bauteilen unterschieden ist. 
Beide Teile werden durch einen gemeinsamen Eingang mit einer breiten 
Freitreppe unter einem auskragenden Vordach erschlossen.

5 Bremen, Synagoge, Arch.: 
K. Gerle, 1961, Inneres nach 
Osten (Foto: U. Knufinke 
2006) 

6 Bremen, Synagoge, Arch.: 
K. Gerle, Ansicht von Norden 
(Foto: U. Knufinke 2006) 
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Durch den Haupteingang gelangt man in ein Foyer, von dem aus sowohl 
die Gemeinderäume als auch die Synagoge zugänglich sind. Wie in vielen 
Synagogen dient das Foyer auch als Raum des Gedenkens: Verschiedene 
Tafeln erinnern an die Opfer der Shoa. Der Synagogensaal ist ein auf qua-
dratischem Grundriß errichteter Raum mit einer Empore im Westen. Eine 
flache, kreisrunde Gewölbeschale betont seinen Zentralraumcharakter. Die 
Seitenwände sind durch schmale, bleiverglaste Fenterstreifen geöffnet. Auf 
der Ostseite, über einer mehrfach gestuften Estradenanlage, erhebt sich 
der Toraschreinaufbau, ein großer Rahmen aus geböschten Pfosten und 
einem geraden Abschluß, in dem ein Vorhang den eigentlichen Schrein 
verdeckt. Auf der Estrade vor dem Schrein steht der Schulchan, so daß die 
Ostpartie des Raums in ihrer funktional-räumlichen Gliederung dem Vor-
bild der reformierten oder liberalen Synagogen des 19. Jahrhundert folgt.

Ebenfalls 1961 fand die Einweihung einer neuen Synagoge und eines Ge-
meindezentrums in Münster statt, entworfen von Helmut Goldschmidt 
(1918-2005).13 Er war auch der Architekt der frühen Nachkriegsbetsäle 
in Düsseldorf (1948-50) und Köln (1949), der Synagoge in Dortmund 
(1956), des Wiederaufbaus der Kölner Synagoge in der Roonstraße (1959) 
sowie von Betsälen und Synagogen in Bonn (1959), Wuppertal, Koblenz 
(1962) und Mönchengladbach (1967). In Münster war das Grundstück 
seit dem Bau einer Synagoge in den Jahren 1879-80 Standort des jüdi-
schen Gotteshauses der Stadt, das 1938/39 zerstört wurde.14 Ab 1947 
versammelte man sich wieder in wechselnden Betsälen. Ende der 1950er 
Jahre begann die Gemeinde einen Neubau zu planen.

Goldschmidt entwarf die Synagoge als einen rechteckig gestreckten, zwei 
Geschosse hohen Baukörper, der das anschließende eingeschossige, um 

7 Münster, Synagoge, Arch.: 
H. Goldschmidt, 1961, An-
sicht von Nordwesten (Foto: 
U. Knufinke 2007) 

8 Münster, Synagoge, Arch.: 
H. Goldschmidt, Inneres 
nach Osten, Zustand 2007 
(Foto: U. Knufinke 2007) 
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einen Innenhof gruppierte Gemeindezentrum deutlich überragt. Die zur 
Straße gerichtete Front des Synagogenbaus suggeriert einen dreischiffigen 
Aufbau, da der mittlere Teil die schmaleren seitlichen etwas überragt. 
Auch im Innenraum ist diese Dreigliedrigkeit, die schon bei Sakralbauten 
der Zwanziger Jahre zu beobachten war (Synagoge in Plauen und Tempel 
in Hamburg) durch einen erhöhten Deckenstreifen in der Mitte sichtbar 
gemacht. Der Toraschreinaufbau auf der Ostseite steht in einer breiten, 
geböschten Nische, die die Breite dieses Streifens aufnimmt. Ihm ist eine 
Estrade mit Lese- und Predigtpult vorgelagert, wie es in liberalen bzw. 
reformierten Synagogen üblich ist. Die sichtbar gelassene Konstruktion 
des Bauwerks aus Stahlbetonrahmen und füllenden Ziegel- bzw. Fenster-
flächen macht die Synagoge in Münster zu einem typischen Vertreter der 
Sakralarchitektur um 1960, zu der auch Goldschmidts andere Synagogen 
zu rechnen sind.

Ein multifunkionales und entsprechend vielgliedriges Gemeindezentrum 
entwarf Hermann Zvi Guttmann (1917-1977) für Hannover, es wurde 
1963 eingeweiht.15 Guttmann hatte zuvor bereits die Synagogen in Of-
fenbach (1956) und Düsseldorf (1958) realisiert, es folgten Synagogen-
einrichtungen in Augsburg (1963), Fürth (1964) und Bayreuth (1965) 
sowie Synagogen in Osnabrück (1969), Würzburg (1970) und Frankfurt 
/Main (1977), außerdem entwarf er die Trauerhallen in Hannover-Both-
feld (1960) und Augsburg (1961) und das jüdische Mahnmal auf dem 
Gelände des Konzentrationslagers Dachau (1967).

Der Synagoge Hannovers gab Guttmann mit einem parabolischen Grund-
riß und einem nach Osten, zum Scheitel der Parabel, ansteigenden Dach 
eine neue Form, während die räumlich-funktionale Gliederung des Inne-
ren ganz traditionell blieb: Der Toraschrein steht im Osten, gegenüber, 

9 Hannover, Synagoge, Arch.: 
H. Z. Guttmann, 1963, 
Ansicht von Westen (Foto: 
U. Knufinke 2004) 

10 Hannover, Synagoge, 
Arch.: H. Z. Guttmann, 
1963, Inneres nach Osten 
(Foto: U. Knufinke 2004) 
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zwischen den beiden Armen der Parabel, befindet sich die Frauenempore, 
die Bima steht in der Mitte. Geschwungene Foyers verbinden den Synago-
genbau mit den streng rechtwinkligen Bauteilen des Gemeindezentrums 
und des Altenwohnhauses. Frei ausschwingende mit kubischen Formen 
zu verbinden mag als Merkmal der Architektur der 50er Jahre gelten (man 
vergleiche zum Beispiel gleichzeitige Kirchenentwürfe, etwa von Rudolf 
Schwarz), die parabolische Grundform des Synagogenraums findet ihre 
Vorbilder jedoch schon in der Sakralarchitektur der 20er Jahre, erinnert 
sei an Otto Bartnings „Stahlkirche“ von 1928.

Nach der „Neubauwelle“ der 50er und frühen 60er Jahre ebbte die Bautä-
tigkeit jüdischer Gemeinden ab, während ihre Mitgliederzahlen stagnier-
ten oder sanken. Ein architektonisch bemerkenswerter Bau ist die Syn-
agoge in Karlsruhe von Harro Wolf Brosinsky und Hermann Backhaus, 
eingeweiht 1971. Typisch für viele Synagogen der Nachkriegszeit ist die 
versteckte Lage: Das Gemeindezentrum ist in ein Waldstück am Rand 
eines Wohnviertels eingebettet. Erst hinter dem rechtwinkligen Riegel der 
Gemeinderäume steht die sechseckige Synagoge, deren gefaltetes Dach 
wie eine Krone aufsteigt. Aus dem Sechseck des Grundrisses entwickelt 
sich im Inneren durch eingeknickte, holzvertäfelte Wände ein dreidimen-
sionaler, zeltartiger Davidstern. Bei gleichzeitiger strenger „Sachlichkeit“ 
wird die symbolische Form zum alles prägenden Konzept des Bauwerks. 
Die Idee einer erkennbar „jüdischen“ Gestalt der Synagogen verfolgten 
die Architekten auch bei ihrer sechseckigen Synagoge in Freiburg von 
1987. Sie ist, wie die Synagogen in Mannhein (1987, Karl Schmucker) 
und Darmstadt (1988, Alfred Jacoby), zu den Bauten der sogenannten 
„Postmoderne“ zu rechnen, bei denen symbolischer Gehalt und historisie-
render Rückgriff eine neue, zeichenhafte „Lesbarkeit“ der Architektur zu 
erzielen versuchten.

11 Karlsruhe, Synagoge, 
Arch.: H. W. Brosinsky und 
H. Backhaus, 1971, Inneres 
nach Osten (Foto: U. Knufin-
ke 2006) 

12 Hannover, liberale 
Synagoge, Inneres nach Osten 
(Foto: U. Knufinke 2006) 
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Die politische Wende in den Staaten des Warschauer Pakts um 1990 
wurde zum Auslöser für einen grundlegenden Wandel innerhalb der jü-
dischen Gemeinden Deutschlands. Jüdische Einwanderer, vor allem aus 
der ehemaligen Sowjetunion, erhöhten die Mitgliederzahlen oft um ein 
Vielfaches, und zahlreiche Gemeinden gründeten sich neu. Neben der 
Integration der Zuwanderer in das Gemeindeleben (und in die deutsche 
Gesellschaft) wurde es zu einer wichtigen Aufgabe, entsprechend große 
Räume zu finden und einzurichten. Viele Gemeinden zogen, vergleich-
bar der ersten Phase nach 1945, in bestehende Bauwerke ein und nutzten 
vorhandene Säle als Synagogenräume mehr oder weniger provisorischen 
Charakters. In Hannover etablierte die neugegründete liberale Gemeinde 
ihren Gottesdienstraum in einem Wohn- und Geschäftshaus. Sie ließ ei-
nen Toraschrein und eine Bima anfertigen, die den funktionell eingerich-
teten Saal zur würdigen Synagoge machen.16

Viele der stark angewachsenen Gemeinden streben den Bau neuer Ge-
meindezentren und Synagogen an. Die dadurch ausgelöste neuerliche 
Welle von Neubauten hält bis in die Gegenwart an.17

In Aachen realisierte der Frankfurter Architekt Alfred Jacoby (geb. 1950) 
bis 1996 einen Neubau. Jacoby ist der gegenwärtig wohl erfolgreichste 
Architekt jüdischer Gemeindeeinrichtungen in Deutschland.18 Am Stand-
ort der 1938 zerstörten Synagoge entstand ein Gemeindezentrum, dessen 
Synagoge sich hinter einer konkaven Platzfront als geschlossener Rundbau 
erhebt. Der von einer Stahlskelettkuppel überdeckte zylindrische Raum 
ist in seiner Konzeption mit der klassizistischen Synagoge in Wörlitz, dem 
ersten in Deutschland realisierten synagogalen Rundbau, vergleichbar 
(s. Artikel): Dem Toraschrein auf der Ostseite steht eine hufeisenförmige 
Frauenempore gegenüber, in der Mitte unter der Kuppel steht die Bima. 
Die schlichte Ausstattung wird wirkungsvoll überstrahlt von den bunten 
Bleiverglasungen der vertikalen Fensterschlitze knapp unter dem Kuppel-
ansatz, entworfen von Johannes Schreiter. Kreisrunde und ovale Sakral-
räume setzte Jacoby auch in Heidelberg (1994) und Chemnitz (2002) ein, 
um sie mit den profanen Baulichkeiten der übrigen Gemeinderäume zu 
kontrastieren. Für andere Bauten (Kassel (2000), Köln (2003)) realisier-
te er rechteckige oder quadratische Synagogenräume von großer formaler 
Schlichtheit.

Das Gemeindezentrum in Duisburg, entworfen und realisiert bis 1999 vom 
israelischen Architekten Zvi Hecker (geb. 1931), steht mit seiner expres-
siv-symbolischen Gestaltung für eine andere, gern „dekonstruktivistisch“ 
genannte Richtung der zeitgenössischen Architektur.19 Das Grundstück 
liegt am Rand der innerstädtischen Bebauung in einem Areal, dessen Um-
wandlung von einer Industriefläche zu einer Parklandschaft gerade vorge-
nommen wurde. So muß der Neubau auf der Südseite den Abschluß einer 

13 Aachen, Synagoge, Arch.: 
A. Jacoby, 1996, Ansicht von 
Westen (Foto: U. Knufinke 
2006) 

14 Aachen, Synagoge, Arch.: 
A. Jacoby, Inneres nach Osten 
(Foto: U. Knufinke 2006) 
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Straßenzeile bilden, auf der Nordseite kann er sich aber mit einer langen 
Front zur Wasserfläche des Hafenbeckens und zur begrünten Promenade 
präsentieren. Ein Fächer freitragender, kantiger Betonrahmen öffnet sich 
zu dieser Seite – erinnernd an aufgeschlagene Seiten eines Buchs oder an 
ausgreifende Finger einer Hand. Der markante „Fächer“ der Rahmen gibt 
den durch sie hindurch oder unter sie geschobenen, vielfach verkanteten 
und aufgelösten Baukörpern des Gemeindezentrums eine gewisse ord-
nende Struktur. Die keilartige, schwarz verkleidete Synagoge ragt auf der 
Ostseite des Bauwerks scharf in den umgebenden Grünraum. Innen stellt 
Jerusalemer Kalkstein für den Toraschrein die „materielle“ Verbindung 
zum Gelobten Land her. Obwohl die vielfältigen und oft eher collagiert 
als konsequent entwickelt erscheinenden Details verwirren können, ist das 
Bauwerk im ganzen beeidruckend durch die expressive und zugleich klar 
symbolisch deutbare Gesamtform dieser „Archiskulptur“.

Eine andere Formensprache entwickelte das Saarbrücker Büro der Archi-
tekten Wandel, Höfer, Lorch und Hirsch für die neue Synagoge in Dres-
den, die 2001 die seit 1950 als Synagoge genutzte Trauerhalle ablösen 
sollte.20 Für den Standort der 1938 vernichteten Synagoge Gottfried Sem-
pers (s. Artikel) plante man ein Gemeindezentrum mit Synagoge, das den 
komplizierten städtebaulichen Voraussetzungen und der historischen Be-
deutung des Ortes Rechnung tragen sollte: Eine Hauptverkehrsachse zur 
Elbbrücke auf der Ostseite, das parkartige Ende der Brühlschen Terrassen 
auf der Westseite, die Elbe im Norden und der historische Stadtkern mit 
der wieder erstehenden Kuppel der Frauenkirche im Süden forderten eine 

15 Duisburg, Gemeindezen-
trum mit Synagoge, Arch.: 
Z. Hecker, 1999, Ansicht von 
Nordwesten (Foto: U. Knu-
finke 2004) 
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Gestaltung heraus, die sich monumental, mahnmalhaft, gegen die Umge-
bung behaupten kann. Die Architekten plazierten einen kubischen Riegel 
mit scheinbar wahllos verteilten Rechteckfenstern auf der Stadtseite des 
Grundstücks und einen gewaltigen, geschichteten und in sich verdrehten 
Würfel als bis auf kleine Luken geschlossene Synagoge gegenüber an den 
Elbhang. Beide Baukörper sind verbunden durch eine Mauer zur Abschot-
tung gegen die Straße und einen erhöht angelegten Hof, zu dem sich das 
Gemeindehaus mit einer Glasfront und die Synagoge mit ihrem großen 
Eingangsportal öffnen. Im Boden des Hofs ist der Grundriß der Semper-
schen Synagoge nachgezeichnet.

Beim Betreten des verdrehten Würfels erkennt man, daß der mächtige 
Außenbau eine Hülle ist für die eingestellte Holzarchitektur der eigent-
lichen Synagoge, die sich nicht an den Grundmauern ausrichtet sondern 
an der verdrehten und durch ein Betongitter zum Oberlicht geöffneten 
Decke, so daß eine exakte Ostung des Raums möglich ist. Eine Holzwand, 
in die der Toraschrein eingelassen ist, bildet den östlichen Abschluß, eine 
ebenfalls hölzerne Emporenanlage mit dem Eingang in den Raum des Ge-
bets steht ihr gegenüber, dazwischen markiert die Bima das Zentrum des 
Bauwerks. Ein von der Decke abgehängtes metallgewebtes Netz faßt den 
in warmen Tönen gehaltenen Synagogenraum zusammen und schließt 
ihn wie ein Zelt vom grauen Sichtbetonkubus ab – anspielend auf das 
Zelt der Stiftshütte des ersten jüdischen Heiligtums. Während die Synago-
ge nach außen monumental und „maßstabslos“ erscheint – angemessen 
ihrer städtebaulichen Funktion als moderner Abschluß der historischen 
Elbfront und ihrer symbolischen Aufgabe als Denk- oder Mahnmal der 
deutsch-jüdischen Geschichte – so zeigt das Innere sich als Versuch, ei-

16 Dresden, Synagoge, Arch.: 
Wandel, Hoefer, Lorch und 
Hirsch, 2002, Ansicht von 
Süden (Foto: U. Knufinke 
2004) 

17 Dresden, Synagoge, Arch.: 
Wandel, Hoefer, Lorch und 
Hirsch, 2002, Inneres nach 
Osten (Foto: U. Knufinke 
2005) 
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nen konzentrierten, intimen Raum des gemeinsamen Gebets zu schaffen. 
Diese Ambivalenz macht die Dresdner Synagoge zu einem der am meisten 
diskutierten Bauwerke der deutschen Architektur der letzten Jahre.

Dieselben Architekten konnten 2006 in München das größte Bauprojekt 
einer jüdischen Gemeinde in der Bundesrepublik realisieren. Am Jakobs-
platz inmitten der Stadt entstand eine Baugruppe aus einem Gemeinde-
zentrum mit Schule, einem jüdischen Museum und einer Synagoge, die 
wieder eine monumentale, zum Stadtraum fast hermetisch geschlossene 
Form erhielt.

Nach den provisorischen und oft versteckt wirkenden Neuanfängen jü-
discher Architektur nach dem Ende der Shoa und den immer noch be-
scheidenen Bauwerken der Fünfziger und Sechziger Jahre können die ge-
genwärtigen Neubauten jüdischer Gemeinden als geradezu überraschend 
vielfältige und durch entwerferische Konsequenz qualitätvolle Beiträge zur 
Entwicklung der sakralen Architektur in Deutschland betrachtet werden. 
Wie die Bauwerke der ersten Generation werden sie als sichtbare bau-
liche Zeugnisse des Stands der deutsch-jüdischen Nachkriegsgeschichte 
verstanden und stehen im Zentrum politischer, medialer und allgemeiner 
Aufmerksamkeit der Bürgerinnen und Bürger. Ihre weitere Entwicklung 
zu verfolgen und kritisch zu begleiten stellt sich auch den Architekturhi-
storikerinnen und -historikern als interessante und bedeutende Aufgabe.
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